
Aus der Winterspürer Kirchengeschichte 

Von Wilhelm Schäfle, Winterspüren 

Am Sonntag, dem 12. Mai 1968 feierte die Gemeinde Winterspüren das 250. Weihe- 

jubiläum ihrer Pfarrkirche. Das Datum des Kirchweihtages ist überliefert in einer 
Urkunde, die im Pfarrarchiv zu Winterspüren aufbewahrt wird. Danach hat der 
Konstanzer Weihbischof Conrad Ferdinand Geist v. Wildegg (+ ı722) die Kirche 
und die Altäre am ıo. Mai 1718 geweiht und zwar die Kirche und den Hochaltar zu 
Ehren der allerseligsten in den Himmel aufgenommenen Jungfrau Maria, den linken 
Seitenaltar zu Ehren des Märtyrers Sebastian, Johannes des Täufers, des hl. Josef und 
des hl. Andreas, den rechten Seitenaltar zu Ehren der vier Evangelisten und des hl. 
Martin. Ferner ist in der Urkunde bemerkt, daß Reliquien der Märtyrer Justus, Bene- 

diktus und Fortunata in den Altarstein eingeschlossen wurden. 

  

Abb.ı Winterspürer Kirche nach der Außen- Abb. 2 Grundriß von der Winterspürer Kirche 
renovation 1967/68 

‚Diese ı718 geweihte Kirche ist ein barocker Erweiterungsbau einer spätgotischen 
Kirche. Urkundlich erstmals genannt ist eine Winterspürer Kirche im Zehntbuch 
der Diözese Konstanz aus dem Jahre 1275, dem sog. liber decimationis. Als damaligen 
Inhaber der Pfarrpfründe nennt das Zehntbuch Walter v. Laubegg, der auch Chor- 
herr und später Probst am Chorherrenstift St. Johann zu Konstanz war. Als Leute- 

159



Wilhelm Schäfle 

priester (plebani) wirkten in Winterspüren und sind namentlich bekannt: Johannes 
Groll 1497 und Georg Koch um 1520. Von der spätgotischen Kirche, der Vorgängerin 

der jetzigen barocken Pfarrkirche, sind noch einige Bauteile erhalten: der Turm, 

(Abb. ı), mit einer Höhe von 24 m und einer Mauerstärke von 1,40 m mit Treppen- 
giebeln und kleinen Fensterchen, ferner die Nord- und Ostseite des Chores. In der 
Ostseite des Chores wurde bei der Renovation im Sommer 1968 ein schönes spätgoti- 

     
Abb.3 Chor von Südosten Abb. 4 Östliches Chorfenster bei Renovation 1968 

wieder freigelegt 

sches Fenstermaßwerk (Abb. 3, 4), freigelegt, das bisher unter dem Verputz verborgen 
war. Als im Januar 1960 die Nachtstromheizung in die Kirche eingebaut wurde, legten 
die Maurer beim Ausschachten des Kaltluftkanals die Fundamente der früheren Au- 
ßenmauer und zwei Stufen (Abb. 5) vor dem ehemaligen Seitenaltar frei. Diese Funde 
zeigen, daß die spätgotische Kirche nur 5 m breit war, während die jetzige eine Breite 
von 8m hat (Abb. 2]. Der Fußboden der früheren Kirche lag 0,80 m tiefer als der jet- 
zige und war in den Gängen mit roten Ziegelsteinen und unter den Bänken mit Holz 
belegt. Im Auffüllmaterial über diesem Boden befanden sich Scherben und Bruch- 
stücke von Tongefäßen und Gläsern vom ı5. bis 18. Jahrhundert, z.B. ein Kraut- 

strunk, Spechter (Stangenglas], Käsesieb u. a. 
Aus den wenigen erhaltenen Bauteilen der spätgotischen Kirche können wir uns 

einigermaßen ein Bild vom Aussehen und von der Größe jener Kirche machen. 
Schriftliche Nachrichten über die spätgotische Kirche geben uns einige Urkunden 

des Pfarrarchives und vor allem die Rechnungen des Heiligenfonds und der Seba- 
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stianusbruderschaft. Aus diesen schriftlichen Quellen wird im folgenden die „Winter- 
spürer Kirchengeschichte“ geschrieben. 

Bis ins 19. Jahrhundert hinein beginnen die Jahresrechnungen des Kirchenfonds 
mit einem „Vorbericht“ über die Entstehung und über den Zweck des Fondes. 
Dieser Vorbericht wird Jahr für Jahr wörtlich abgeschrieben und lautet: „Über die 
Entstehung der Kirche Unserer Lieben Frau zu Winterspüren und ihres Fondes 
geben die vorhandenen Akten keinen Aufschluß. Nach glaubwürdigen Überlieferungen 
haben die Grafen von Nellenburg bei Stockach Pfarrei und Pfarrkirche gegründet 
und fundiert”. — Von den mangelhaft vorhandenen Kirchenrechnungen ist jene 

von 1630, welche den Titel führt: „Hailigenpflegeschaftsraithung unserer lieben 
Frau oder der Kirche hier“ die älteste vorhandene, doch die erste kann sie nicht 
gewesen sein, da sie einen Receß aus voriger Rechnung aufführt. Nach dieser 
Rechnung hatte die Kirche ein Vermögen an Kapitalien ı27 fl 30 kr, von zwei 
Jauchert 43 Ruthen Ackerland in Ursaul den Zehnten und von einer Wiese in 

Hengelau den Heuzehnten. Sodann flürliche Zinsen und Pfennigzinsen. Ferner an 
eigentümlichen Liegenschaften einen Acker im Scheibenloch, das Mesnerhaus, das 
Krautgärtlein dabei und ”/ıs Jauchert 10 Ruthen 8 Schuh Hanfland. Das Mesner- 

haus wurde verkauft, das Krautgärtlein samt Hanfbünd dem Mesner überlassen. 
Seit 1630 wurden in den Kirchenfond zu Jahrtägen gestiftet 948 fl. Im Jahre 1802 
bis 1804 wurde von dem Vermögen des aufgehobenen St. Sebastianusfond vereinigt 
1315 fls4 kr...nach der Rechnung für 1818/19 wurde das Mesnerhaus dem groß- 
herzoglichen Aerar und der Gemeinde überlassen um 325 fl, nach der Rechnung für 
1840/43 wurden die Grundzinsen abgelöst mit gofl, nach der Rechnung für 1846/49 
die Zehnten um 68 fl.“ 

Aus der hier genannten ältesten Rechnung ist zu entnehmen, daß die Einnahmen 

der Heiligenpflegeschaft bestanden aus Zinsen, die jährlich fielen, aus Früchten und 
Schmalz, das verkauft wurde. Ausgegeben wurde in diesem Jahr zur Notdürftigkeit 
der Kirchen für Wax, Öl und Weihrauch zusammen 7 Gulden 26 Kreuzer und 
einiges für Zehrung. Als Pfleger werden genannt Quirin Winter und Martin Strölin, 
ferner erfahren wir von Georg Kolb, dem Mesner. 

Die Kirchenfondsrechungen reichen also bis in den 3ojährigen Krieg hinein, die 
Sebastianusbruderschaftsrechnungen reichen sogar bis 1616. Leider haben die Rechner 
des Fondes und die Vögte der Bruderschaft nur nüchtern und sachlich ihre Zahlen, 
ihre Einnahmen und Ausgaben verzeichnet und keine Bemerkungen über die 
Zeitereignisse in ihre Bücher einfließen lassen. Man muß allerdings dazufügen, 
daß die Fondsrechnungen gleich nach dem Jahrgang 1630 eine Lücke bis 1652 und 
die Bruderschaftsrechnung eine solche von 1625 bis 1666 aufweisen. In den Rechnungs- 
büchern, die 1652 wieder einsetzten, erscheinen dann folgende Namen: Caspar Rueß- 
mayer, Jakob Awer, der Vogt von Winterspüren, Clemens Merk, Hans Schwab, der Je- 
ger... In den folgenden Jahren tauchen neue Namen auf: Hanß Manner, der Kel- 
mayer, Urban Bischof und Jakob Liebherr, der Jeger. 1677 bis 1680 stellt man dann ei- 
nige Änderungen bei den Familiennamen fest: Jakob Awers Vogtes Wittib ist genannt, 
Georg Winter, der Heiligenpfleger und Müller, ist sein Nachfolger als Vogt. Von 
Jakob Liebherr heißt es „gewester Vorstknecht”, bei Urban Bischof, dem Mesner, 
ist hinzugefügt, daß er, solange er das Mößmerhaus bewohnt jährlich 12 Gulden 
zahlt. Neue Namen kommen hinzu um 1690: Hieronimus Moll aus Jettweiler, 
dann Martin Moll. Thomas Stocker wird Mesner und zahlt jährlich für Behausung 
und Garten 2 Gulden. Matheus Winter führt die Rechnungen ab 1696. Der Pfarrer 
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hat einen Acker im „Aigen“ gepachtet. Er soll wenn es wintherig 6 Viertel Veesen, 
wenn es sommerig 3 Viertel Haber leisten. Dieses Jahr „Brach“. Ebenso hat er 
einen Acker auf „Maurers Halden“ und im „Mückental“. Thomas Stocker hat einen 
Acker auf dem „Lüchtberg“. Die „Staig“ wird öfters genannt und im „Hilder“. 

Man darf annehmen, daß unsere Kirche die schwedische Kriegszeit ohne größeren 
Schaden überstanden hat. 1652 werden unter den laufenden Ausgaben solche für 
das Kirchengebäude aufgeführt, und zwar 4o Kreuzer dem Glaser für Kirchen- 
fenster, 6 Gulden und 30 Kreuzer für zwei Fuder Kalch, dem Zimmermeister ı Gul- 

den „von dem Kirchtürlin“. Dem Uhrenmacher wurden bezahlt für Baumöl 2 fl 2 pf 
und für die Uhr auszubessern wurden ihm 3 fl gegeben. Auch Schlosserarbeiten 
ließ man ausführen für ı fl 7 kr und einem Maler wurden 3 fl gegeben „vor 
sonder Hailigen zu malen”. Da also nur geringe Reparaturen an der Kirche vor- 
genommen werden, kann die Kirche den Krieg leidlich überstanden haben, oder 
aber waren die Überlebenden so verarmt, daß sie keine größeren Aufwendungen 

für die Kirche machen konnten. Man kann in diesem Jahr aber auch bereits ein 
Meßgewand um 4 Gulden kaufen, ein Ciborium um ı fl 70 kr, ein Corporale, 
zwei Meßkännchen u.a. 1666 läßt man zwei Schlößle an das Sakramentshäusle 
fertigen. Von einem Tabernakel ist erst 1698 die Rede. 

Nennenswerte Ausgaben für die Kirche erscheinen erst wieder in den Jahren 
1697/99. Da heißt es z. B. „dem Maurer für die Kirchen 9 fl, für soo Zügel Blatten 
2 Gulden 52 kr“. Im Jahre ı712 als Sebastian Fütterer Pfarrer von Winterspüren 
und Johann Sebastian Huster Oberheiligenpfleger war, erscheinen mehrere Bau- 

ausgaben unter den Rechnungen und dabei heißt es dann „vor Wein als man 

den Erststein legen wollte 9 Gulden ı9 kr“. Und als man aus Constanz die Geneh- 

migung zum Abreißen der alten und zur Errichtung der neuen Kirche geholt hat, 

muß man 8 fl 70 kr ausgeben. So ist also im Jahre 1712 die alte Kirche abgerissen 
und der Grundstein für die neue, die jetzige Barockkirche gelegt worden. Trotzdem 
findet man in den Kassenbüchern des Kirchenfondes der folgenden Jahre nur 
wenige Ausgaben für Bauzwecke, obwohl doch in diesen Jahren die Kirche gebaut 
wurde. Der Kirchenfond scheint auch damals wenig vermögend gewesen zu sein. 

Die Hauptlast für den Bau trug die Sebastianusbruderschaft. Im Kassenbuch der 
Bruderschaft liest man bereits im Jahre 1701 wörtlich: „Weilen der Hailige (d.h. der 

Kirchenpatron, d. i. in unserem Sinn der Kirchenfond] ganz arm und die Kirchen 
zur Reparierung höchst nötig gewest, also hat löbliche Bruderschaft zur Bestreitung 
der Baukösten vorgelehnt 37 Gulden 54 Kreuzer.“ Und nun folgen in den nächsten 

Jahren im Kassenbuch der Bruderschaft viele Ausgaben für den Kirchenneubau. So 

heißt es: „...umb Blatten auf die Kürchen ıo Gulden, vor 100 lott Negl 2,20 fl...” 
1710 findet man den Eintrag: „dem Maurer Anthoni Harrer für Verding bezahlt mit 
ı5 fl25 kr“ und „mit dem Maurer beim Verding verzehrt 36 kr.“ In einer Bemerkung 

zur Chronik von Winterspüren schreibt der spätere Pfarrer Sulger, der von ı8ı15 bis 

1838 Pfarrer in Winterspüren war, Anton Harrer habe mit Mattä Lechleiter die Kir- 
che zu Winterspüren gebaut und Harrer sei Bürger zu Espasingen und Stockach gewe- 
sen. In der neuen Stockacher Stadtgeschichte von Hans Wagner wird ein Maurer An- 
ton Harrer einigemale erwähnt. In den Tauf- und Totenbüchern von Espasingen und 
Stockach ist sein Name aber nicht zu finden, lediglich im Stockacher Ehebuch von 

1718 ist ein Eheabschluß eines Anton Harrer vermerkt. 

Im Jahre 1712 wurden an den Maurer 359 Gulden ausbezahlt, dem Zimmermann 
ıo5 Gulden, dem Maler 72 Gulden, dem Schlosser vor die Fenster, Thirn und alle 
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Schlosserarbeiten 31 Gulden, dem Naglerschmied vor Nägel 40 Gulden, dem Glaser 

ı2ı Gulden, dem Schreiner „vor die Bohrkürchen und die Stiegen ı0o Gulden, vor 

die Canzel sambt dem Bildhauer 72 Gulden.” So trug die Bruderschaft die größte 
Baulast, die im einzelnen aufzuzählen zu weit ginge. 

Bemerkensweret ist ein Eintrag, der besagt, daß Pfarrer Sebastian Fütterer, der 
von ı7ıı bis 1727 hier Pfarrer war, also den ganzen Bau durchgeführt hat, den 

Nebenaltar bei der Kanzel aus eigenen Mitteln hat machen lassen und der Kirche 

verehrte. 
Die Bruderschaftsrechnung von 1718 enthält den Eintrag: „Ausgaben um Zehrung 

bey der newen Kirchweihung 33 fl, vor gemeine Cösten Ihro Hochwürtheten gnaden. 
deß Herr Weihbischofs ı8 Gulden 38 kr.“ Damit wird durch die Rechenbücher 
bestätigt, was wir aus der Weiheurkunde bereits wissen, daß nämlich die Kirche 

in diesem Jahr ı718 tatsächlich geweiht wurde. Man hätte gerne etwas über die 

Festlichkeiten an diesem großen Tag in der Winterspürer Kirchengeschichte erfah- 
ren. Doch darüber schweigen die Rechnungsbücher. Sie berichten nur kurz und 
sachlich für wieviel verzehrt wurde. Die Kirche dürfte wohl schon 1714 fertig- 
gestellt worden sein. Doch die Weihe erfolgte eben erst, als der Bischof auf einer 
Visitationsreise in den Ort kam, dies war 1718. Aber die Innenausstattung war auch 

am Weihetage noch nicht vollkommen. Bald nach dem Eintrag über die Zehrung 
am Weihetag findet sich ein Eintrag folgenden Wortlautes: „In 1718 dem Schreiner 

zur Veldtkürch (Feldkirch) für den neuen Nebenaltar geben worden ı5 fl.“ Man 
mußte den Altar in Überlingen abholen. Dabei wurde verzehrt für 45 kr. Als die 

Schreiner den Altar aufrichteten, wurden wieder für Zehrung >» Gulden ausgegeben. 
Dann wurden dem Schreiner für den Bruderschaftsaltar 63 Gulden 20 kr gegeben 
und seinem Buben 20 kr Trinkgeld. Man erfährt auch, daß die Bruderschaft in 
diesem Jahr Geld aufgenommen hatte und Zinsen und Capitalien zurückzahlt, so 
an Pfleger Thomas Stocker mehrere Male je so Gulden, so auch an den Pfleger 

Jakob Winter, der dann in diesem Zusammenhang für sich und die seinigen zum 
Seelenheil einen ewigen Jahrtag stiftet. Daneben gehen auch noch andere Aus- 
gaben her, z. B. die Türkensteuer, die allerdings nicht hoch war, in einem Jahr 8, 
im anden Jahr 5 und 2 Gulden und einige Kreuzer. Die Rechnungen von 1720 bis 
1726 sind in einem Heft zusammengefaßt. In diesem Heft findet man, daß in 
diesem Jahr noch der Tabernakel, das Bild des Schmerzensmannes und der Schmerz- 
haften Mutter Gottes angeschafft wurden. Bei all diesen Eintragungen in die Kassen- 

bücher für Ausgaben zum Kirchenbau haben die Pfleger es unterlassen, Namen der 
Handwerker zu nennen. Nur jetzt erfährt man, daß der Schreiner und Bildhauer, 
der die Altäre gefertigt hat, Matheis Staig aus Dises bei Veldtkürch ist. Näheres 
über Herkunft und sonstige Arbeiten dieses Mannes ist bis jetzt noch nicht bekannt. 
Er hat wohl nur vorübergehend in Tisis bei Feldkirch gewohnt, da dort sein Name 
in keinem Standesbuch verzeichnet ist. Es heißt dann weiter, daß die Bilder in 
Farbe gefaßt wurden vom Maler aus Pfullendorf. Nähere persönliche Angaben fehlen 
dabei. Die Arbeiten des Schreiners wurden in mehreren Teilzahlungen bezahlt. 
Die Bruderschaft hat 427 Gulden dafür aufgebracht. Die Bruderschaft hat für die 
Ausstattung der Kirche in den folgenden Jahren noch manches beigetragen, so z. B. 
einen feinen Kelche für die hohe Summe von ıo01fl. Er ist im Jahre ı755 von dem 
Augsburger Goldschmied Josef Tobias Herzebik gefertigt. Im Jahre 1769 wurde ein 
Heiliges Grab für 77 Gulden angeschafft. Die Bruderschaft bezahlte davon die 

Hälfte. Man benötigte für die Rückwand dieser Darstellung des hl. Grabes, das 
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Abb. 5 
Spätgotische Stufen vor dem 
Seitenaltar, ehemalige Außen- 
wand und ehemaliger Fuß- 
boden — Im Vordergrund: 
Kaltluftkanal für die Heizung 

Abb. 6 
Grabplatte an der Südwand. 
1748 Pfarrer Joh. Bapt. 
Winther und dessen Kater 

Abb. 7 
Sakristei und Südwand des 
Kirchenschiffes mit Epitaphien
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wohl einen großen Teil des Chores einnahm, 25 Ellen Tuch. Von den auf Holz- 

platten gemalten Szenen des Leidens Jesu ist nur noch die Dornenkrönung gut 
erhalten. — Bereits 1765 gibt die Bruderschaft wieder 84 Gulden dem Maurer für 

Reparationen am Kirchendach. 

Aus den Rechnungen des Kirchenfonds und der Bruderschaft lassen sich die 

Gesamtsummen für Bau und Ausstattung der Kirche nicht errechnen, da noch 
andere Stellen für die Kirche baupflichtig waren, so die kaiserliche Verwaltung, die 
Kirchspielgemeinde, die Zehntherren Freiherr v. Buol, Johann Steinmann und 
Adlerwirt Brodmann. Bisher konnte in deren Rechnungen keine Einsicht genom- 
men werden. 

Da eine Pfarrchronik nicht vorhanden ist, sind einige Randbemerkungen in den 
Taufbüchern besonders wertvoll. Folgende Bemerkung im ältesten Taufbuch gibt 
einen Einblick in das religiöse Leben der damaligen Zeit: „Im Jahre 1736 wurde in 

Winterspüren eine feierliche Mission abgehalten durch hochwürdige Herren Patres 

der Gesellschaft Jesu, nämlich Xaver Bayer, Superior, Venantius Böckin und Martin 
Stautinger. Der Anfang wurde gemacht am 23. Juni an Vigil von St. Johannes und 
wurde beendet am 3. Juli unter Pfarrer Johann Baptist Winther.“ Das Grabmal 

dieses Pfarrers und seines Vaters ist neben anderen Grabmälern in der Südwand der 
Kirche eingelassen (Abb. 6). Er schreibt dann weiter: „Bald darauf wurden die Pfarr- 

angehörigen von oben genanntem Pfarrer gebeten, zum Rosenkranzgebet auf dem 

Friedhof vor dem Missionskreuz zusammenzukommen und zu beten um Abwendung 

der drohenden Zeitübel, und es geschah lobenswert.... Sie mußten nicht durch Mah- 
nungen gedrängt werden. Es geschah ohne allen Zwang.“ Der Friedhof befand sich 
zu jener Zeit um die Kirche und seit der Mission 1736 erhob sich in der Mitte des 

Friedhofes das Missionskreuz. Der Friedhof war von einer steinernen Mauer um- 
geben. Einige Bemerkungen über Erneuerungsarbeiten an dieser Mauer sind zu 
lesen. Die Gemeinde mußte für diese Mauer aufkommen. 

Aus dem religiösen Leben und der Geschichte der Pfarrgemeinde Winterspüren 
kann die Sebastianusbruderschaft nicht weggedacht werden. Sie hat am meisten 
mitgetragen an der Baulast für den Neubau und die Ausstattung der Kirche von 
1712 an. Wann die Bruderschaft gegründet wurde, ist nicht nachweisbar. Sicher ist, 
daß im Jahre 1498 Bartholomäus Bregenzer aus Ursaul ihr eine namhafte Stiftung 

vermacht hat. Im Pfarrarchiv wird die Bestätigungsurkunde für die Statuten der 
Bruderschaft aufbewahrt, die vom Konstanzer Bischof Hugo von Hohenlandenberg 
stammt und am 24. November ı521 ausgefertigt wurde. In der Urkunde werden 
auch die Namen hervorragender Bürger aus Winterspüren genannt, die sich um die 
Bruderschaft offenbar verdient gemacht hatten. An der Spitze steht der Name des 
Pfarrers Georg Koch, es folgen die Namen Konrad Bentz, Jakob Butsch, Joerg 
Endreß, Andree Winter, Mauritius Bischof, Stephan Jeck und Laurentius Keller. Im 
Laufe der Zeit erhielt die Bruderschaft noch viele weitere Stiftungen. So stiftete 
Pfarrer Gebhard Bluom ı611 einen Jahrtag mit fünf heiligen Messen. Das Grabmal 
seiner Mutter, (Abb. 8), die 1603 starb, befindet sich noch in der Südwand der Kir- 
che. Er selbst starb wohl 1615. 1680 stiftete der Vogt Georg Winter ı0oo Gulden der 
Bruderschaft usw. Auch Auswärtige traten der Bruderschaft bei und machten Stiftun- 
gen, z.B. verpflichtete sich Josef Brodtmann aus Bonndorf am 6. Oktober 1730 der 
Bruderschaft jährlich einen Eimer Wein zu spenden. Im Jahre 1683 haben die 
Winterspürer ihre Bruderschaft feierlich erneuert. Neue Statuten hat man mit 
einem umständlichen Begleitbrief den österreichischen Beamten der Landgrafschaft 
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Abb.8 Grabplatte an der Südwand — 1603 Mutter Abb.9 Grabplatte von der Südwand 1794— Mutter 

des Pfarrers Gebhard Bluon des Pfarrers Burghart 

Nellenburg vorgelegt und um Bestätigung gebeten. Im Pfarrarchiv ist nur eine 
Copie dieses Briefes aufbewahrt. In der sehr schlecht geschriebenen Copie ist zu 
lesen: „Weilen nun aber der alte Brief zwar an Pergament und in der Schrift nach 

noch gantz, unversehrt, wohl lesbar, aber durch die laydige schwedische Kriegs- 

wogen, auch andere trübselige Zeiten der Sigillen beraubt worden, haben die Herren 

Pfarrer und Pfleger in Namen der lobg. Bruderschaft die Hochwohlgeborenen 
Herren... gebührend ersucht und gebeten, daß sie an solch newerlich abgeschrie- 
benen Brief zur mehrer Bekräftigung desselben ihre Siegel daran lassen.“ Es war 
im 3ojährigen Krieg sicher mehr verloren gegangen als nur Siegel. Dieses Gefühl 

hatten die Winterspürer offenbar auch und gingen daran, ihre Bruderschaft und 
damit mehr noch religiösen Geist und Eifer zu erneuern. Die dem Oberamt zur 

Genehmigung vorgelegten Statuten regelten die Tätigkeit der Bruderschaft sowie 
die Rechte und Pflichten der Mitglieder bis ins einzelne, bis zu den Kerzen, die 
am Bruderschaftstag am Altar zu brennen hatten. Nach dem Gottesdienst am 
Bruderschaftstag versammelten sich die Mitglieder jeweils im Gasthaus zum 
„Adler“, dem einzigen Gasthaus damals in Winterspüren. Sie erhielten Brot und 
Wein als „Zehrung“ auf Kosten der Bruderschaft. Diese „Zehrung“, noch zu ver- 
schiedenen anderen Anlässen üblich, hat man sehr wichtig genommen. Ausgaben 
für „Zehrung” verschwinden erst im 19. Jahrhundert aus den Kassenbüchern und 
damit wohl schon ein Stück Geruhsamkeit. Die Ausgaben für „Zehrung“ betrugen 
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oft ıo bis 20 Gulden. So diente die Bruderschaft auch der Geselligkeit und dem 
brüderlichen Zusammenhalt im Dorfe. 

Mit ihren Stiftungen und Gaben, die der Bruderschaft reichlich zuflossen, konnte 

sie für die Kirche mehr leisten als der allzeit arme Kirchenfond. Doch leider ging 
der Kirche diese Hilfsquelle verloren, als die Bruderschaft wie alle diese Einrich- 
tungen durch Josef II. aufgehoben wurden. Über die Aufhebung der Sebastianus- 

bruderschaft ist ein umfangreiches Aktenbündel vorhanden, das die Überschrift 
trägt: „Die gewaltsame Aufhebung der St. Sebastianusbruderschaft in Winter- 
spüren und den Verkauf des Zehntens und der eigenthümlichen Gütern durch die 

oesterreichische Bruderschaftsliquidationskommission.“ Ein am 17. Juli 1785 datiertes 

Schreiben des nellenburgischen Oberamtes an die Hochlöbliche K. und K. Regierung 
und Kammer in Freiburg berichtet, daß die Bruderschaft noch 446 Gulden 47 kr. 
und 3 Pfennige vom Kirchenfond Winterspüren zu erhalten habe. Die Bruderschaft 
habe diese Summe vorgestreckt. Wörtlich geht es dann weiter: „Die Kirche ist 

sehr arm, so zwar, daß sie ohnmöglich ohne einen anderen beträchtlichen Zufluß 

die jährlichen Ausgaben prostieren kann. Das Vermögen der Kirche besteht in 
213 Gulden, wovon die Einnahmen alljährlich auf 10 Gulden belaufen. Wohingegen 

die Ausgaben Jahr für Jahr sich auf 44 Gulden gewiß belaufen. Auf solche Art und 
besonderes, da wirklich sich der harte Umstand ergibt, daß das Kirchendach neu 

umgeschlagen, auch neue Balken wegen der Fäulnis eingezogen, zumalen zwey 
neue Meßgewänder höchst notwendig angeschafft werden müssen, wird in Zeit 
eines Jahres die ganze Capital Summe aufgegangen sein, so zwar, daß der Gottes- 

dienst nicht mehr befördert werden könnte. Wir müssen daher bey dieser Sache 
Beschaffenheit dahin gehorsamst raten, daß in diesem Cameralort Winterspüren 
das Bruderschaftsvermögen der armen Kirche um so mehr wird gänzlich zuge- 
schlagen werden müssen, als ohnehin alle Stiftungen von den Gemeindebürgern 

allda herkommen und Ihro Majestät in gedachter Pfarrey das Patronat hat und der 
alljährlich fallende Zehnte haben auch im Falle die Kirchen mit Brand oder sonst 
einem Unglück überfallen würde allerhöchstdieselbe den größten Beytrag hinzu- 
zumachen hätte.“ Doch vom Vorschlag, der Kirche das Vermögen der Bruderschaft 
zu belassen, wollte man in Freiburg nichts wissen. Das Gesuch wurde abschlägig 
beantwortet. In Stockach schrieb man die Bemerkung dazu: „Dies dient der armen 
Kirche zur traurigen Nachricht um so mehr, als dieselbe nicht im Stande ist nur 

das Oehl zum Ewigen Licht geschweige von Besoldung, Kirchennotdurftigkeiten, 
Reparationen usw. zu bezahlen.” Damit hatte der Schreiber ohne Zweifel recht. 
Denn es liegen aus dieser Zeit Beschwerden Stockacher Kaufleute vor, z. B. von 
Baader und Mandelli, daß die Rechnungen noch nicht bezahlt seien und der eine 
drohte sogar mit Klagen. Man glaubt gerne, daß nicht nur die Winterspürer Kirche, 
sondern die ganze Bevölkerung sich in jenen Jahren in großer Not befand, wenn 
man in einem anderen Schreiben des Cameralamtes Stockach liest: „Es ist eine 
Unmöglichkeit, die Exstantien bei diesen harten und theuren Zeiten einzutreiben, 

indem der Bauersmann genug zu schaffen hat, wenn er jährlich die läufigen Zinsen 
abführen kann, indessen wird man in Zukunft Jahr für Jahr ein ‚Viertel von den 
Exstantien abbezahlen lassen, denn über ainmal ist es keinem möglich, sollten 
aber sich die Parteien strauben den vierten Teil hiervon jährlich zu bezahlen, so 
wird man solche mit Obrigkeitszwangsmittel hinzu anhalten müssen.” 

Am 8. Juni 1785 wurde das Liquidationsprotokoll in Stockach auf dem Rentamt 
unterzeichnet von Heiligenvogt Rueff, dem Pfleger Johann Bischof und dem Ober- 
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amtsrat Riedmiller. Damit war die Bruderschaft aufgehoben. Am 8. Februar 1785 

wurden die Güter der Bruderschaft versteigert. Im Protokoll heißt es, daß man auf 
allerhöchste Verordnung vom 3. Juni 1784 mit der Veräußerung der Güter der 

Bruderschaft begonnen habe und die Bewohner zur Versteigerung eingeladen habe. 
Wörtlich heißt es dann weiter: „so habe ich, der Heiligenvogt Rueff mich heute in 
aller Frühe zur Vornahme diser Versteigerung nach obberuhtem Winterspüren 
begeben und auf dem Gemeindehaus allforderst die öffentliche Veräußerung des 
fallenden Heuzehnten und Fruchtzehnten zu Hängelau und Ursaul vorgenommen.“ 
Es wird dann aufgeführt, daß Matheus Martin von Ursaul, Michael Benkler von 
Hengelau, Adam Ströhle von Ursaul solche Heu- und Fruchtzehnten auf ihren 
Gütern für die Bruderschaft hätten, die zusammen den Wert von 922 Gulden ı8 kr 

ausmachten. Nach Eröffnung des Anschlages, heißt es im Protokoll weiter, verließen 
die meisten der Anwesenden die Gemeindestube mit deme, daß der eröffnete An- 
schlag überspannet und niemand hierauf ein Anbott zu schlagen im Stande seye. 
Um weiter zu kommen, wurden nun die Liegenschaften angeboten, nämlich die 
lange Ackerwies an der Straße gegen Emöde mit zwei Mannsmadt, der Staigacker 
an der Landstraße geren Bonndorf mit 34 Juchert und der Acker im Galsenösch 
gelegen in Stockacher Bahn!*/2 Juchert alles zusammen 210 Gulden. Michael Dilger, 
Afterzoller in dem Orte Winterspüren, hat sich geäußert, als hätte er Lust, alles 
samethaft Heu- und Fruchtzehnten nebst den Gütern und Wiesen an sich zu 
bringen. Er schlug als erster für alles 1000 fl vor. Darauf ging die Kommission nicht 
ein, da sie nicht unter dem Anschlag verkaufen durfte. Nach langem Zaudern schlug 
er auf das zweite Angebot ein mit 1132 Gulden ı8 Kreuzern. Er zahlt 132 Gulden 
ı8 kr. gleich auf St. Georgitag und dann alljählich 100 Gulden Abzahlung ein- 
schließlich Zinsen. Die Gelder, die durch die Aufhebung der Bruderschaft ein- 
gingen, wurden zum Teil dem Religionsfond zugewiesen, zum Teil dem Armen- 

institut, zum Teil dem allgemeinen Schulfond, denn auch damals war „Schul- 
reform” im Gange, die offenbar zu allen Zeiten Geld verschlang. 

Wenn auch die Bruderschaft offiziell aufgehoben war, hielten ihr die Winter- 
spürer doch die Treue. Bereits im Jahre 1792 legten sie dem Bischof in Konstanz 
eine neue „Satzung und Ordnung der unter dem Schutze Gottes und des hl. 
Martyrers Sebastianus von undenklichen Zeiten her in der Pfarrkirche zu Winter- 
spüren errichteten Bruderschaft” vor. In 12 Paragraphen werden die Brüder und 
Schwestern zu tätiger Nächstenliebe und zum Gebet angehalten. Am Brudertag soll 
jeder ein Opfer geben, wenigstens vier Kreuzer, heißt es. Am 5. Mai dieses Jahres 
1792 wurde diese Satzung von Bischof Maximilian Christophorus genehmigt. 
Vermögen hat die Bruderschaft jetzt keines mehr. Sie ist eine reine Gebets- 
verbrüderung. Als solche besteht sie heute noch. 

Während sich diese Dinge also hier ereigneten, mußte doch immer wieder an der 
Kirche repariert und manches Neue angeschafft werden. 1775 holt man in Laubegg 

beim Ziegler 84 Stück Hohlziegel, das Stück kostet 3 Kreuzer, und 5oo Blatten, 
das Stück zu ı2 Kreuzer. Ferner beschafft man aus Zizenhausen noch 800 Blatten 
und ıo Kibel Kalch und vom Ziegler zu Stockach holt man noch 250 Blatten und 
3 Kibel Kalch. Die nötigen Latten liefert der Brudermüller, ıo Stück für einen 
Gulden. In diesem Jahr muß also eine gründliche Überholung des Daches vor- 
genommen worden sein. 1815 wurde Josef Conrad Sulger Pfarrer von Winterspüren. 

Er kam von Frickenweiler und mußte nun von Winterspüren aus beide Pfarreien 
verwalten. So ist es übrigens geblieben bis zum heutigen Tag. Sulger scheint ein 
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sehr rühriger Mann gewesen zu sein. Er legt ein Aktenfaszikel an, in dem er 
Beiträge zur Chronik der Pfarrei Winterspüren sammeln will. Leider wurde die 
Sammlung nicht lange fortgeführt. Diese Chronik beginnt mit folgenden Bemer- 
kungen: „Die Wichtigkeit, das Schöne und Notwendige einer Pfarrchronik haben 

» wir unseren ersten tätigen Vorfahren zu verdanken und das Manko ihrer Fort- 
setzung der eingeschläferten Untätigkeit unserer späteren Amtsführern zuzu- 
schreiben, die noch von ihrem Schlafe nicht aufgewacht wären, wenn nicht Fried- 
rich II. König von Württemberg, an dessen Krone hiesige Pfarrgemeinde im Jahre 
1806 am 4. Januar gefallen, durch ein allerhöchstes Dekret die Pfarrer zur Führung 
einer Pfarrchronik verbindlich gemacht hätte. Der zu lange Unterlaß in Auffüh- 
rung gesammelten und dahin beziehenden Gegenständen, als auch die kriegerischen 

Zeiten ließen in der Folge nichts dann Bruchstücke einer lückenhaften Continuation 

der Pfarrchronik zurück —, wie mein Vorfahrer Pfarrer Benedikt Sohm nachstehend 
betrauert: „Beim Antritt der Pfarrei welcher den 19. Juli 1803 geschah, fand ich 
sehr wenig Dokumenten, die zu einer ordentlichen Pfarrchronik Stoff boten. Um 
jedoch dem allerhöchsten Willen nachzuleben besteht die Chronik hiesiger Pfarrei 
aus folpenden Daten“: Er beschreibt nun den Zustand der Pfarrei zu seiner Zeit. 

Dieser Beschreibung wird entnommen, was bis jetzt noch nicht erwähnt wurde. 
So erfahren wir, daß im Jahre 1802 aus Opfern, die am Bruderschaftstag gegeben 
wurden, und aus andern freiwilligen Beiträgen eine Orgel angeschafft wurde. Die 

Orgel wurde aufgestellt von Orgelbauer Gottfried Maucher, Bürger zu Konstanz. 

Sie hat 8 Register und kostete im ganzen 240 Gulden. Die Orgel wird heute noch 
gespielt. Damals wurde der Sohn des Schmiedes und Pflegers Benedikt Kretz zum 
„Orgelschlagen” bestimmt. Er erhielt für seine Mühen jährlich 7 Gulden. Von 
dieser Zeit an erscheinen in den Rechnungen auch Ausgaben für Sänger. Sie 
betrugen im Jahr 48 Kreuzer. Sodann berichtet Pfarrer Sohm über die Rechte, 
Pflichten und Einnahmen des Pfarrers. Der Pfarrer muß für Kirche und Pfarrhaus 
beitragen, entsprechend seinen Einnahmen aus dem ihm zustehenden Zehnten. 
Wieviel der Pfarrer Zehend besitzt, geben die Urbarien von Winterspüren, Ursaul, 
Hengelau und Jettweiler an Hand. Der Pfarrer hat beinahe die Hälfte des Zehend, 
den übrigen beziehen die Herrschaft, die Fabrik [= Kirchenfond) Überlingen, die 
Kommende St. Johann in Überlingen, Michael Dilger für die Güter der ehemaligen 
Bruderschaft, die Pfarrei Stockach, die Kaplanei in Stockach, der Forellenhof in 
Hengelau, Johannes Hahn in Ursaul, Matthäus Martin in Ursaul, die Pfarrei 

Frickenweiler, die Pfarrei Mahlspüren wegen Malezreute, das einst zu Mahlspüren 
gehörte, der Allethof zu Hengelau und ein jeweiliger Vogt von Hindelwangen. 

Die Stoltaxen zur Zeit des Pfarrer Sohm waren folgende: für eine Taufe 6 kr, 
für eine Beerdigung eines Kindes ıo kr, eines Erwachsenen 30 kr, für 3 hl. Messen 

'ı fl 30 kr, bei einer Hochzeit freie Gastierung oder soviel Geld, als die erste 
Person beim Hochzeitsmahl kostet. Mit anderer Handschrift ist an den Rand 
geschrieben: 1840 Beerdigung eines Kindes 24 kr, eines Erwachsenen ı fl, Hoch- 
zeit 2fl 42 kr. Als Schuldigkeit des Pfarrers gibt Sohm an: die Pfarrgeschäfte und 
die Aufsicht und die Besorgung der Schule. Nach dieser Beschreibung der kirchlichen 
Zustände, die Pfarrer Sulger von seinem Vorgänger Sohm übernimmt, folgen noch 
einige Schriftstücke, die mit Sulgers Versetzung nach Winterspüren zusammen- 
hängen, dann ist seine so schön begonnene Chronik zu Ende und es bleibt nichts 
anderes übrig, als die weiteren Ereignisse in Winterspüren wieder aus den Kassen- 
büchern des Kirchenfonds und nun auch aus Aktenfaszikeln zu entnehmen. Da 
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als Schuldigkeit des Pfarrers die Aufsicht und die Besorgung der Schule genannt 
wurde, darf an dieser Stelle etwas über die Winterspürer Schule eingefügt werden. 

In der Jahresrechnung der Sebastianusbruderschaft vom Jahre 1705 heißt es: „Den 
26. Jenner für sechs Geistliche, Schuolmeister, Pfleger und Mesner ihr Presenz“, 

d. h. für ihre Anwesenheit und ihr Mitwirken beim Gottesdienst am Bruder- 
schaftstag, „;s Gulden und 30 Kreuzer.“ Mit diesem Eintrag ist zum ersten Mal 
ein Lehrer in Winterspüren erwähnt, wenn er auch namentlich nicht genannt ist. 
Wann ihn die Gemeinde angestellt hat, geht aus dem Eintrag nicht hervor. Es ist 
möglich, daß er schon länger hier tätig war. Ein weiterer Hinweis auf die hiesigen 
Schulverhältnisse findet sich im Kassenbuch des Kirchenfonds vom Jahre 1732. 
Da heißt es unter der Rubrik „Ausgaben Gelt an abgelösten Schulden: „Dem 

Franz Antoni Renner Schulmeister ist den 23. January 1732 von dem Pfarrer das 

anno 1728 aufgenommene Capital 20o Gulden statt der Heimzahlung erlegt worden 
aus Ursache weil dieser zur Erbauung des Schulhauses über die veraccordirten 
5o Gulden hergeliehen roo Gulden, davon dann die Bezahlung abzusetzen ä 20 Gul- 
den.” Wenn auch dieser Eintrag nicht ganz klar und verständlich für uns heute ist, 
so geht daraus doch hervor, daß ein Lehrer Franz Anton Renner hier tätig ist und 

daß man um diese Zeit hier ein Schulhaus gebaut hat. Aus den Kirchenfonds- 
rechnungen sind weitere Ausgaben für den Schulhausbau nicht ersichtlich. Diese 
dürften wohl in einer eigenen Rechnung etwa eines „Schulfonds” nachgewiesen 
worden sein. Im Schulhaus selbst sind hier fast keine älteren Akten mehr vor- 
handen, da bei den Ereignissen von 1945 vieles abhanden kam. Das Schulhaus 

ist aber sicher Eigentum der Pfarrgemeinde, da 1807 und später unter dem Haus- 

und Güterbestand der Pfarrei aufgezählt wird „ein zweistockiges Haus, das Schul- 
haus, das dem Kirchenfond aber keine Einnahmen erbringt, da es dem Lehrer 
im zweiten Stock als Wohnung dient und diese Wohnung zur Besoldung gerechnet 
wird.“ Der Lehrer hat außerdem einen Kraut- und Baumgarten beim Haus und 
eine „Baindt“ im Dorfe. 

Anno 1822 gerieten Pfarrer und Gemeinderat miteinander in Streit. Sie rechneten 
sich gegenseitige Schuldigkeiten vor. Es ging um einige hundert Gulden, die der 
Pfarrer an Gemeindeumlagen schulde, die Gemeinde aber für außergewöhnliche 
Prozessionen und Gottesdienste ihm zu zahlen habe. Der Pfarrer erscheint sogar 
persönlich vor dem Gemeinderat und verteidigt seine Sache mit einer Ansprache, 
die er schriftlich aufgesetzt und im Aktenschrank aufbewahrt hat. Was an dieser 
Stelle aus der Rede interessiert ist dies, daß der Pfarrer sagt, er wolle das Geld für 
die Schule, die die Gemeinde nicht reparieren lasse. Sie schaffe auch nicht die 
nötigen Bücher, Bibeln und Schreibmaterialien für die Kinder an. Daraus ersieht 

man, daß auch die Gemeinde Verpflichtungen für die Schule trägt. 

Mit dem Amt des Lehrers war damals überall und so auch in Winterspüren das 
Amt des Mesners verbunden, später auch das des Organisten. Deshalb darf man 
sich nicht wundern, daß man Jahr für Jahr im Kassenbuch die Ausgabe von ı Gulden 
für den Lehrer vorfindet für die Aufstellung des hl. Grabes in der Karwoche. Auch 
fertigt er in der Karwoche die „Triangel“, eine dreiteilige Kerze, die früher beim 
Karsamstagsgottesdienst gebraucht wurde, und er holt die hl. Öle in Stockach ab. 
Für diese wie noch für andere Sonderverrichtungen erhält er jeweils eine ent- 
sprechende Vergütung. Auch sind die Lehrer als „Aktuare” für den Kirchenfond und 
für die Bruderschaft tätig. Sie führen, manchmal in ausgezeichneter Schönschrift, 
die Kassenbücher, während die Vögte und Rechner nur die Tageslisten führen. 
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So setzen sich .die Einkünfte der Lehrer in damaliger Zeit zusammen aus Bezah- 

lungen für verschiedene Tätigkeiten und Ämter, die sie neben dem Lehrerberuf 
ausübten. Groß dürfte das Einkommen eines Lehrers trotzdem nicht gewesen sein. 
So bezahlte der Kirchenfond z. B. im Jahre 1831 an Lehrer Gremminger für Ver- 
richtungen bei gestifteten Jahrtägen ı6 fl 48 kr, für Anwohnen bei drei Schul- 
konferenzen 3 fl 36 kr, als Besoldung 4ı fl 24 kr, für Besoldung als Organist 2ı fl 
und endlich für die Tätigkeit als Stiftungsaktuar noch 15 fl. Die obere Schulaufsicht 
oblag dem Schuldekan. Für Winterspüren war natürlich der Dekan von Stockach 
zuständig. Er erhielt für jede Schulvisitation 4 fl 18 kr. Wenn man der Schule von 
damals gerecht werden will, muß man das Urteil eines Zeitgenossen gelten lassen. 

So nennt J. B. Kolb in seinem „Historisch-statistisch-topographischen Lexikon von 

dem Großherzogtum Baden“ im Jahre 1816 Winterspüren „ein Pfarrdorf im 
Bezirksamte Stockach mit gut eingerichteter Schule”. 

Es lassen sich folgende Lehrer aus den von ihnen selbst geführten Kassenbüchern 
in Winterspüren feststellen: von 1783 an Anton Aigensteiner, der 1797 von Alois 

Kräutle abgelöst wird. Ihm folgt Bernhard Gremminger um 1810, der lange Zeit 

hier tätig ist und auch im Ruhestand hier lebt. Auf ihn folgt Hauptlehrer Renz, 
1855 Lehrer Hensler, dann Seiterle. Über diesen erfährt man, daß er in den 1870er 
Jahren nur noch Organist und Aktuar, aber nicht mehr Mesner ist. Ein eigener 

Mesner wird jetzt angestellt, Baptist Fütterer. Hauptlehrer in den 1880er Jahren 

ist Johann Hasel. Nach ihm wechseln Lehrer und Organist rasch. 1888 bis 89 sind 

hier Lehrer Schryer, Stemmer und Rotz. Wenn diese Lehrer auch nicht mehr Mesner 
sind, so erhalten sie immer noch um 1890 einen Teil vom Pachtzins des Mesnergutes. 

Kehren wir nach diesem Exkurs über die Schule wieder zur Betrachtung der 
Kirchen- und Bruderschaftsrechnungen zurück, so erfahren wir weiter, daß der 

Stück- und Glockengießer Felix Koch von Mimmenhausen bei Salmannsweil im 
Jahre 1807 eine Glocke von 637 Pfund für die Winterspürer Kirche gegossen hat. 
Es ist dies die heutige große Glocke, die die Inschrift trägt: „S. Maria, ora pro nobis — 

Felix Koch goß mich in Salem 1807.“ Die Glocke kostete 230 Gulden und ı8 Kreuzer, 

dazu kamen 46 Gulden 48 Kreuzer Fuhrlohn. Die politische Gemeinde hat die 
Hälfte der Kosten übernommen. 1811 stiftete der hiesige Pfarrer, Dekan Sohm mit 
einigen Nachbarpfarrern zusammen 60 Gulden für die immer noch nicht bezahlte 
Glocke. Dafür soll jeweils am Nepomukstag ein Jahrtagsamt gehalten werden. 
Am 5. Jänner 1812 bestätigte Koch, daß er von Rechner Benkler 104 Gulden 
erhalten habe, nachdem die Glocke schon vier Jahre auf dem Turm hängt. Es wären 
noch Zinsen fällig. Er rechnet dafür an, was er bei Wirt Michel Dilger beim Auf- 

hängen der Glocke verzehrt hat, nämlich 4 Gulden 20 Kreuzer. Auf dem Turm 
hängt noch eine zweite kleinere Glocke, über die nichts in den Rechnungen des 
Fondes steht, weil sie wohl von der politischen Gemeinde angeschafft worden ist. 
Sie trägt unter einer Darstellung der Kreuzigungsgruppe die Inschrift: „A fulgure, 
grandine et a mala tempestate libera nos Domine“. Ein Bild Marias mit dem Kinde 
ziert die andere Seite der Glocke mit der Unterschrift: „Sub tuum praesidium con- 
fugimus genitrix“. Ferner ist noch zu lesen: „Durch Feier und Hitz bin ich geflossen, 
Rosenlechner hat mich zu der Ehre Gottes gegossen. Constanz 1776”. 

Bis zum ersten Weltkrieg hing noch eine dritte Glocke auf dem Turm, von der 
ebenfalls nichts aufgezeichnet ist. Diese, die kleinste Glocke, fiel dem 1. Weltkrieg 
zum Opfer. Im 2. Weltkrieg wurde die von Koch gegossene Glocke vom Turm 

geholt, kam aber bald nach dem Krieg vom Glockenfriedhof Hamburg wieder zurück. 
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Bis heute ist das Winterspürer Geläute immer noch unvollständig und hat nun auch 
klangliche Mängel. 
Man kann nicht erwarten, daß das Kassenbuch eines Kirchenfonds und eine 

Bruderschaftsrechnung zugleich noch eine Chronik bietet, obwohl man manchen 
Kirchenbüchern interessante geschichtliche Bemerkungen verdankt. Auch heute 
bleibt man in der Führung von Kassenbüchern bei der Sache. Etwas anderes kann 
man auch von einem Kirchenrechner um 1810 nicht erwarten. Und doch spiegeln 
sich die Zeitereignisse in den Kassenbüchern wider. Einige Schriftstücke tragen 
das württembergische Wappen, andere dann das badische. Man wird daran erinnert, 
daß der einst vorderösterreichische Kameralort Winterspüren 1805 württembergisch 

und ı810 badisch geworden ist. Die Einnahmen in diesen Jahren, die sich aus 

Grundzinsen, aus Haus- und Güterbestand, Frucht- und Heuzehnten und aus Zinsen 
für ausgeliehene Kapitalien zusammensetzen, sind recht klein. Sie schwanken 

zwischen 130 und ıso Gulden im Jahr. Mit der Erhebung der Zinsen vor allem hat 
man Schwierigkeiten, so daß der Fond selber in Schulden gerät und von der 
Stockacher Firma Macario Mandelli wegen Schulden für Wachswaren verklagt wird. 
In diesen und den folgenden Jahren wird nichts nennenswertes angeschafft. Man 
spürt an allem, daß schlechte Zeiten herrschen, Kriegszeiten. Das Wort „Kriegs- 
steuer” wird nur einige Male genannt und sie ist nicht hoch, aber aus allem ist 
die Armut der Leute spürbar, die die lange napoleonische Kriegszeit mit sich gebracht 

hat. 
1815 fertigt Schreinermeister Kräutle von hier aus einem alten Beichtstuhl einen 

Sakristeischrank und stellt dafür zwei neue Beichtstühle her, einen Kasten und 
einen Deckel auf den Taufstein. Für alles erhält er 34 Gulden und so Kreuzer. 
1828 hat Schreiner Kempter von hier 2 Gulden und 30 Kreuzer erhalten für ein 
Antipendium. 

1822 hatte die Pfarrkirche Winterspüren auf ministeriellen Beschluß der Kirchen- 
sektion aus dem Konstanzer Kirchendepositorio, d. h. wohl aus saekularisierten 
Kirchen oder Klöstern, einige alte Paramente, zinnerne und messingne Leuchter 
zugewiesen bekommen. Vogt Benkler mußte diese Gerätschaften mit dem Pferde- 
fuhrwerk aus Konstanz abholen. In Allensbach machte er mit dem Fuhrmann Mittag 
und zahlte dafür 42 Kreuzer. Für die Übernachtung und für die Unterstellung der 
Pferde in Konstanz zahlte er 52 Kreuzer. Da er noch Brückengeld zahlen mußte, 

erhielt er 3 Gulden und 44 Kreuzer. Die Leuchter waren unbrauchbar und wurden 
für 8 Gulden an den Juden verkauft. 

An dieser Stelle sei noch eingefügt, daß seit 1819 der Kirchenfondsrechnung jährlich 
ein Verzeichnis der Kirchengerätschaften beigefügt wird mit einer Schätzungssumme 
für den Brandfall. Das Gebäude mit Turm wird für 300 Gulden eingeschätzt. Die 
Kunstgegenstände wurden damals kaum ihrem Wert nach erkannt und eingeschätzt. 
Zwei geschnitzte Marienbilder werden z. B. auf 45 Kreuzer geschätzt, während 
zwei Schaufeln des Totengräbers mit 2 Gulden angegeben werden. Näher beschrie- 
ben werden Kunstgegenstände überhaupt nicht. 

Nach diesen armseligen Kriegs- und Nachkriegszeiten entschließt man sich erst 

wieder ı831 zu einem größeren Unternehmen, zum Bau einer Sakristei. Bis dahin 
diente das Untergeschoß des Turmes als Sakristei. Dort stehen jetzt noch die alten 
Sakristeischränke. Am 2. Juli 1831 schließt Lehrer Gremminger als Stiftungsaktuar 

einen Vertrag mit dem Maurermeister Eusebius Stetter aus Zizenhausen über den 
Neubau der Sakristei. Außer dem Maurermeister aus Zizenhausen arbeiten noch mit 
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der Zimmermeister Nagel aus Mahlspüren, Glaser Reitinger aus Stockach, Säger 
und Müller Bommer, Schmied Kretz und Schreiner Benkler von hier. Bei Kaufmann 
Dandler wird ebenfalls eingekauft. Einige Fuder Kalch werden in Rorgenwies geholt 
und die Ziegel von Ziegelmeister Josef Schuhmacher aus Laubegg bezogen. Der damalige 
Pfarrer Sulger hatte wegen dieser Sakristei noch mancherlei Streitereien und Schwie- 
rigkeiten mit der Gemeinde, die noch nach seiner Pensionierung weiter ausgetragen 
wurden und in die sogar die Kirchensektion des Ministeriums in Karlsruhe eingriff. 

Im Jahre 1845 durfte das „großherzogliche Pfarramt” mit „hohem Regierungs- 
beschluß” — Zeichen der staatskirchlichen Verhältnisse in Baden — Reparaturen am 
Kirchendach und Pfarrhaus ausführen. Die Arbeiten waren im „Intelligenz-Blatt“ 

ausgeschrieben worden und dem am wenigsten Fordernden übertragen. Dies war 

der Zimmermeister Josef Sauter von der Hengelau, der diese Arbeiten um 83 Gulden 
ausführte und später noch eine neue Treppe in den Glockenturm fertigte. Es liegen 

auch Quittungen für kleinere Reparaturarbeiten vor von Schreinermeister Johann 

Kempter und vorher von Schreinermeister Kräutle. Bis jetzt waren die Bau- und 
Reparaturarbeiten von auswärtigen Handwerkern ausgeführt worden. Hier war 

früher wohl nur ein Schmied handwerklich tätig. Erst gegen die Mitte des 19. Jahr- 

hunderts entfaltete sich hier das Handwerk. Aber von dieser Zeit an bietet ein 
Überblick über die Reparaturarbeiten an der Kirche und dem Pfarrhaus auch zugleich 
eine Chronik des einheimischen Handwerks. 

Seit 1849 wird wegen eines neuen Pfarrhauses verhandelt. Die politische Gemeinde 
wollte dafür ein von Adlerwirt Brodmann angebotenes Gebäude um 6000 Gulden 

kaufen. Der Pfarrer lehnt dieses Haus als ein für ein Pfarrhaus ungeeignetes Ge- 
bäude ab. Auch die großherzogliche Bezirksbauinspektion in Konstanz ist der Mei- 

nung, daß ein Neubau an der Stelle des alten Pfarrhofes erfolgen solle, da es im 
ganzen Dorf keinen geeigneteren Platz gäbe. In einem ausführlichen Schreiben 
bittet der Gemeinderat nochmals im März ı851, das Brodmannsche Gebäude an- 

kaufen zu dürfen, da ein Neubau für die Gemeinde zu teuer käme, da der Bau 
eines Gemeindehauses dringend sei und die Gemeinde für 40 Arme zu sorgen habe. 

Am >27. Juli 1852 ergeht vom großherzoglichen Bezirksamt in Stockach an das Pfarr- 

amt die Weisung, nach einer geeigneten Wohnung zu suchen, in der der Pfarrer 
während der Bauzeit wohnen könne. Der Pfarrer wohnte dann im Liebherrschen 
Hause, das der Adlerwirt Brodmann gekauft und wohl als Pfarrhaus angeboten 
hatte. Aus einem weiteren Schreiben der großh. Bezirksbauinspektion Konstanz vom 

Dezember 1852 erfahren wir, daß dieses Amt unter Architekt Merk dabei ist, einen 

Plan für das Pfarrhaus auszuarbeiten. Die Vergebung der Arbeiten wird auf den 
25. März 1853 festgesetzt und im „Höhgauer Erzähler“ und im „Überlinger See- 
boten“ ausgeschrieben. Gleichzeitig soll der alte Pfarrhof auf Abbruch versteigert 
werden. Erst am ıı. Juli 1853 genehmigt das Bezirksamt Stockach, daß Schreiner- 
meister Johann Kempter, dem bestätigt wird, ein gut befähigter Schreinermeister 
zu sein, den ganzen Accord übernimmt und für die nicht von ihm gefertigten 
Arbeiten Unteraccordanten annimmt. Auch soll zur Leitung des Bauwesens ein 
Bauführer angestellt werden. Am 3. August 1853 will die Konstanzer Bezirksbau- 

inspektion wissen, wann das alte Haus abgebrochen wird und wann mit dem 
neuen begonnen werden kann. Die Inspektion will Bauführer Weber entsenden, 
der bisher am Schulhaus in Oberhomberg gearbeitet hat und für den Tag 1,30 
Gulden erhalten soll. Im Mai 1854 werden gegen diesen Bauführer Klagen laut 

wegen „widerspenstigen Benehmens” und „nicht gehörig solidem Lebenswandel“. 
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Er wird abgelöst durch Werkmeister Hund aus Stockach. Der Bau scheint rasch 

voranzuschreiten. 1854 wird schon genehmigt, daß das Haus auch noch verputzt 

wird und im August 1854 kommt die Bauinspektion zur Besichtigung. Die Gemeinde 

wollte die Bauführung bald los werden wegen der Kosten. Doch die Bauinspektion 

Konstanz gestattet nur, daß der Bauführer wöchentlich nur noch einmal kommt. 

Mit der Bezahlung gab es immer wieder Schwierigkeiten, vor allem deshalb, 

weil in diese Zeit die völlige Ablösung der Zehntbaupflichten fällt. Die bisherigen 

Zehntherren, die außer dem Kirchenfond noch hilfsweise baupflichtig waren, nämlich 

das großherzogliche Aerar, die politische Gemeinde Winterspüren, die Pfarreien 

Mahlspüren, Frickenweiler und Stockach, Johann Steinmann von Hengelau, Adler- 

wirt Brodmann und Freiherr v. Buol in Zizenhausen hielten mit ihren Ablösungs- 

summen zurück. Bauführer Hund reklamiert und droht noch im September und 

Dezember 1855, daß er noch nicht ganz bezahlt sei. Aus den Kirchenfondsrechnun- 

gen geht nicht genau hervor, woher die Summen zuletzt kamen. Doch liest man 

nach ı855 nichts mehr über den Neubau des Pfarrhauses. Der Neubau war im 

ganzen auf 5ı88 Gulden und so Kreuzer gekommen. Da z. Zt. des Baues das 

Kapital noch nicht flüssig war, wurden die Baukosten zunächst getragen vom 

Kirchenfond, von der Domänenverwaltung und dem Religionsfond. Nachdem 1858 

die Zehntbaulastenablösung völlig durchgeführt war, wurde aus diesem Kapital 

der Pfarrhausbaufond gebildet, dem dann die Baukosten aufgerechnet wurden. 

Eine umfassende Kirchenrenovation wird von 1857 bis 1860 durchgeführt, die 

erste seit ıso Jahren. Für die künstlerischen Arbeiten werden am 24. Juli 1857 die 

Gebrüder Friedrich und Gustav Polikeit von Randegg vertraglich verpflichtet. 

Es wird im einzelnen festgelegt, daß der Hochaltar in verschiedenen Lackfarben zu 

marmorieren und zu firnissen sei, ebenso die freistehenden korinthischen Säulen. 

Die Kapitäle und die Sockel sind zu vergolden. Die Wolken in der oberen Durch- 

sicht will Polikeit hellblau, Gott, Vater und den Hl. Geist weiß mit Lackfarben 

malen. Alle noch heute vorhandenen Figuren werden aufgezählt und bemerkt, daß 

sie reich zu vergolden sind. Nur das bedeutendste Kunstwerk in der Winterspürer 

Kirche, der Marien Tod, wird nicht erwähnt. Polikeit erhält für den Hochaltar 

231,16 Gulden, für die Kanzel 69,38 Gulden. Für die Seitenaltäre kam die Gemeinde 

auf. Neben diesen künstlerischen Arbeiten wurden viele rein bauliche Arbeiten von 

hiesigen Handwerkern ausgeführt, z. B. verlängerte Zimmermeister Josef Sauter die 

Orgelbühne um drei Fuß, erneuerte Maurer Fidel Stetter den Verputz um so Gulden 

und reparierte Glaser Reitinger aus Stockach die Fenster in Kirche und Sakristei für 

130,54 Gulden. Schreinermeister Kempter vergrößerte die Altarstufen und fertigte 

neue Beichtstühle zu 35 Gulden. Schreinermeister Kempter schuf neue Kirchen- 

bänke, neuen Holzboden, ein neues Hauptportal mit farbigem Oberlicht und eine 

neue Tür in den Turm. Die Emporenstiege und die Emporenöffnung versah er mit 

einem Geländer. Zuletzt lieferte er noch eine neue Kommunikantenbank. Für all 

diese Arbeiten erhielt er 906 Gulden. 

Im Jahre 1876 wurde das ganze baufällige Ökonomiegebäude versteigert und 

abgebrochen. Die Scheuer war in der letzten Zeit nur noch verpachtet. An diese 

Stelle wurden ein Holzschopf und ein Waschhaus gebaut. Die pfarrherrliche Land- 

wirtschaft war damit endgültig erledigt. 

Mit Schreiben vom 2. Dezember 1878 genehmigte der „Katholische Oberstiftungs- 

rath Carlsruhe“ eine Innenrenovation für 935,35 Mark. Von dieser Summe sollte 

die Pfarrei Frickenweiler 600,00 Mark aufbringen. Wenig später werden für die 
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Renovation 3200,00 Mark genehmigt und die Abschlußrechnung kam dann auf 

4000 Mark. Es hatte Schreinermeister Moll an der Empore gearbeitet, Zimmer- 
meister Muffler aus Heudorf am Dach, Maurermeister Koßbiel aus Stockach Ver- 

putz erneuert. Auch Maler Friedrich Polikeit war noch einmal hier beschäftigt. 
Er versah die Wände mit Leimfarbenanstrich und reinigte die Altäre. Ferner fertigte 

er die Malerei an der Decke des Chores, das Abendmahlbild, um ı20 Mark. Am 
Schriftverkehr um die Genehmigung dieser Renovation fällt auf, daß die Geneh- 
migung erteilt wird vom „Katholischen Oberstiftungsrath“, nicht mehr von einem 
großherzoglichen Amte. So findet ein Ergebnis des badischen Kulturkampfes sofort 
auch seinen Niederschlag im Kassenbuch einer kleinen Pfarrei. 

In den folgenden Jahren geschah nicht viel, von kleinen, nicht nennenswerten 
Reparaturen abgesehen. Die Zeit wird ruhig und behäbig und pflegt die Gemütlich- 
keit wie ein Bericht über die feierliche Investitur Pfarrer Röderers am ı7. März 

1873 zeigt. Zu einer großen Tafelrunde vereinigen sich im Pfarrhaus die Angehö- 
rigen des neuen Pfarrers und ı2 Nachbargeistliche. Es wird getoastet auf den Groß- 

herzog, der den neuen Pfarrer präsentiert hat, und auf den Bistumsverweser, 
es werden Reden gehalten und Gedichte vorgetragen, die fein geschrieben im 

Archiv aufbewahrt werden als Zeugen des Geschmackes jener „guten alten Zeit“. 

Sehr gerühmt werden Wein und Torten und das schöne Pfarrhaus, in das der neue 
Pfarrer einziehen durfte. 

Erst im Jahre 1904 wurde wieder eine größere Bauarbeit an der Kirche unter- 

nommen. Am 2. März 1904 übernimmt Maurermeister Hermann Blocher teils im 

Akkord, teils im Taglohn den Abbruch der alten und den Bau der neuen größeren 
Sakristei. Zimmermeister Johann Sauter, Schreinermeister Franz Kempter von hier 
und Schmiedemeister Blum, Steinhauer Anton Unger und Schlossermeister Josef 

Alber erhalten ebenfalls Aufträge am Neubau. Glasmaler Lutz und Elmpt aus 
Konstanz erneuern sämtliche Kirchenfenster. Alles in allem wurden Arbeiten geleistet 
für 4700 Mark. Die neuen Schränke für die neue Sakristei wurden 1906 von Schrei- 
nermeister Franz Kempter geliefert um 300 Mark. 

An eine Gesamtrenovation des Inneren und Äußeren der Pfarrkirche ging man 
nochmals zu Anfang unseres Jahrhunderts. Im Winter 1908 war ein junger Pfarrer 
aufgezogen, Franz Heiberger. Bereits ein Jahr später erreichte er die Genehmigung 
der Kirchenbehörde für die Renovation der Kirche und die Anschaffung einer neuen 
Turmuhr. Für alle Arbeiten wurde die Summe von 6800 Mark genehmigt. Davon 
sollte die politische Gemeinde 400 Mark aufbringen und die Turmuhr übernehmen. 
Der Pfarrhausbaufond Frickenweiler sollte 5600 Mark aufbringen und den Rest der 

Kirchenfond Winterspüren. Tatsächlich belief sich dann die vom Bauamt errechnete 

Gesamtsumme auf 8500,70 Mark. ıgır genehmigte der Oberstiftungsrat den 

Mehraufwand. In seinem Vorbericht hatte das Erzbischöfliche Bauamt die Reno- 
vation als sehr notwendig geschildert. „Der Verputz am Äußeren ist beinahe voll- 

ständig verwittert und zum großen Teil abgefallen... Das Innere der Kirche läßt 

sehr zu wünschen übrig und macht einen unwürdigen ärmlichen Eindruck.“ Im ein- 
zelnen arbeiteten dann damals an der Kirche: Maurermeister Hermann Blocher, 
Zimmermeister Gottfried Sauter, Schmiedemeister Reinhard Kretz, Schreinermeister 
Franz Kempter, alle von hier. Von auswärts arbeiteten hier Steinhauer Johann 
Mayer von Nenzingen, Gipsermeister Ferdinand Neher, Bernhard Wamsler und 

Josef Alber von Stockach. Schlossermeister Jakob Wolf von Radolfzell erstellte die 
Kirchenplatzeinfriedung. Lutz und Elmpt aus Konstanz und Gottlieb Graf aus 

175



Wilhelm Schäfle 

Kreuzlingen arbeiteten wieder an den Kirchenfenstern und Ferdinand Keller aus 
Radolfzell erstellte die von Schneider, Schonach, gelieferte Turmuhr. 

Die gesamte künstlerische Arbeit, die Innenausmalung, die Neufassung der 

Altäre, Kanzel und Figuren hatte Kirchenmaler Johann Kollek aus Konstanz über- 
nommen. Auch faßte er das bedeutende Relief Mariä Tod aus dem Jahre 1484 

wieder neu. Leider brachte seine neugotische Fassung in Ölfarben das Werk um 
seine Wirkung. Diese kommt erst wieder zur Geltung seit der letzten Renovation 

des Bildes durch die Kunstwerkstätte Mezger aus Überlingen in Jahre 1963, die 
notwendig geworden war, weil der Holzwurm unter der farbigen Oberfläche ein 
zerstörerisches Werk getrieben hatte. (Siehe „Hegau“ 20/1965 Titelbild und Mis- 

zelle Seite 376.) 

Abb. 10 
Innenraum vor der Renovation von 1969 

im Zustand von 1910 

  

Bildhauer Josef Nothelfer aus Singen bekam den Auftrag, den Tabernakel abzu- 
ändern und eine neue Kommunionbank herzustellen. Erneute Renovationsarbeiten 
an Kirche und Pfarrhaus um 1200 Mark machte das Erdbeben ıgır notwendig. 
Überall waren Risse aufgetreten. Dies waren die letzten Arbeiten an der Kirche 
und dem Pfarrhaus vor dem ersten Weltkrieg. 

Nun machen sich die Kriegs-, Nachkriegs- und Inflationsjahre bemerkbar in den 
Kassenbüchern des Kirchenfonds, den Quellen für diesen Überblick über die Ge- 
schichte der Kirche zu Winterspüren. Es werden Jahre hindurch nur noch kleinere 

Reparaturen verzeichnet, wie sie an einem großen Bauwerk fortgesetzt notwendig 
sind und einer Gemeinde fortgesetzt große Opfer abverlangen. Dasselbe muß gesagt 
werden für die Zeit nach dem zweiten Weltkrieg. Im Jahre 1961 ist eine Renovation 
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und Modernisierung des Pfarrhauses nicht mehr aufzuschieben. Zum 250. Weihe- 
jubiläum der Pfarrkirche im Mai 1968 hatte nur der Turm einen neuen Verputz 
erhalten. Das Kirchenschiff erhielt den neuen Verputz erst im September 1968. 
Dem Hauptportal wurde dazu noch ein Windfang vorgebaut. Auch diese Arbeiten 

wurden hauptsächlich von den einheimischen Handwerkerfamilien ausgeführt, die 

nun schon seit Jahrzehnten immer genannt werden: Maurermeister Hermann 
Blocher, Schreinermeister Franz Kempter, Zimmermeister Karl Zahn. Auch einige 
auswärtige Handwerker arbeiten immer mit, wie Gipsermeister Specker und Roth 
aus Emmingen ab Egg, Steinhauer Fürst und Neidhart aus Konstanz, Malermeister 
Adolf Keller aus Billafingen und Schmiedemeister Arthur Bihl aus Mahlspüren i. T. 
Unter der Leitung des Erzbischöflichen Bauamtes Konstanz leisteten sie denkmal- 
pflegerisch einwandfreie Arbeit zur Erneuerung des Äußeren der Kirche. 

Nun kann abschließend angefügt werden, daß diese Handwerker es waren, die 
vom Herbst 1969 bis zum Herbst 1970 die Erneuerung des Inneren der Kirche 
durchführten. Bei dieser Renovation wurden die ıgro auf Wände und Decke auf- 
gemalten Schnörkel entfernt und der ganze Innenraum hell gehalten, wie es dem 
Barockstil entspricht. Die von Nikolaus Dierig, Überlingen, gefertigten Fenster 
fügen sich dem Gesamtbild vorzüglich ein. Die Renovation der Altäre und der 
Kanzel bereitete dem staatlichen Amt für Denkmalpflege in Freiburg und der 
Kunstwerkstätte Mezger in Überlingen, der Altäre und Bildwerke zur Erneuerung 
übergeben worden waren, manches Kopfzerbrechen. Nach kleineren Kratzproben 
hatte man annehmen können, die Altäre seien aus Nußbaum. Nach Freilegung 
größerer Flächen zeigte sich jedoch, daß die Säulen, Profile und die besonders ins 
Auge fallenden Teile der Altäre in Apfelbaumholz ausgeführt waren, das tragende 
Gerüst und die Unterlagen der Gesimse aber in Tannenholz. Die zwei freistehen- 

den, gewundenen Säulen von 2,50 m Höhe und 0,35 m Durchmesser sind je aus 
einem Apfelbaum, dem das sog. „Herz“ herausgebohrt wurde. Die Profile sind massiv 
Apfelbaum, die glatten Flächen 3 mm starker, gesägter Apfelbaumfournier. Diese 
meisterhaft ausgeführten Schreinerarbeiten der Atäre sind eine handwerklich ge- 
schickte und erstaunliche Leistung. Alle drei Altäre waren schwarz gebeizt und anpo- 
liert. Es sollte Ebenholz vorgetäuscht werden, das z. Zt. der Herstellung der Altäre 
sehr geschätzt war. Das Schwarz der Altäre war durch eine verhältnismäßig reiche Ver- 
goldung aufgelockert. Insbesondere waren die Säulen in der Weise reich vergoldet, 

daß auf teilweise polierte Goldunterlage Ranken, Blätter und Weintrauben in 
Schwarz konturiert und gemalt waren. Davon hoben sich die farbig behandelten Figu- 
ren ab. 

Es war klar, daß man nach diesem Befund die Altäre nicht mehr wie zuerst 
geplant, mit Ölfarbe in Marmor fassen konnte. Das ursprüngliche Schwarz und Gold 
der Altäre wurde sorgfältig von der dreimaligen Übermalung mit Ölfarbe gerei- 
nigt und getreu nach dem Originalbefund erneuert, im gleichen Sinn die Figuren 
gefaßt. Bei den Altargemälden gelang es, die — von Polikeit im Sinne der damaligen 
Auffassung von Restaurierung — viel zu weitgehend übermalten Bilder wieder frei- 
zulegen. Der merkwürdigerweise in Nußbaum ausgeführten Kanzel wurde die später 
hinzugefügte Wange abgenommen. Eine moderne Treppe sorgt für ungehinderten 
Durchblick zum linken Seitenaltar. Das kostbare Hochrelief Mariä Tod fand in 
einer Nische ' würdige Aufstellung und in einer weiteren Nische konnte der 
Schmerzensmann mit veränderter Aufstellung auf einer neuen Plinte Platz finden. 

Nach dieser gelungenen Renovation stellte sich die Frage nach der Herkunft der 
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Abb. ır Pfarrkirche Winterspüren nach der Renovation 1970 

Altäre aufs neue. Nach Auskunft der Kassenbücher der Sebastianusbruderschaft 
hat der Schreiner Matheis Staig aus Tisis bei Feldkirch die Altäre zwischen 1718 
und 1720 geliefert. Der durch die Renovation wieder zum Vorschein gekommene 
ursprüngliche Stil der Altäre läßt aber eher auf eine frühere Entstehungszeit 
schließen, etwa auf die Zeit um 1680. Entweder war Matheis Staig ein Meister, 

der sich noch dem älteren Stil verpflichtet fühlte, oder die Altäre hatten früher an 
einem anderen Platz gestanden und Meister Staig lieferte sie nur etwas aufge- 
frischt nach Winterspüren. Mehr kann aus dem Stil der Altäre und nach Auskunfi 
der Kassenbücher über ihre Herkunft nicht gesagt werden. Zu erwähnen ist noch, 

daß die beiden Figuren „Schmerzensmann“ und „Schmerzensmutter“ seitlich des 

Hochaltars künstlerisch bedeutend besser sind als die übrigen Figuren. 
Im weiteren Zug dieser Renovation wurde das Chorgestühl verkleinert, der 

Beichtstuhl in die Turmwand eingelassen und die Kommunionbank entfernt. Da- 
durch wurde im Chor Raum gewonnen für die Aufstellung eines Altars zum 
Volke hin, der zur Feier der heutigen Liturgie geeignet ist. Die alten Altäre in 
Schwarz und Gold geben diesem Chorraum ein festlich-feierliches Gepräge, das 
keineswegs düster wirkt, wie anfangs befürchtet wurde. Mit dieser Renovation hat 
die heutige Generation der Winterspürer zur Erhaltung des Gotteshauses das ihrige 
getan und die Gemeinde hat einen würdigen Raum zur Feier des Gottesdienstes. 
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